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Im Kanton Basel-Stadt bringt
die Politik eine Verschiebung
des Schulstarts wieder auf den
Tisch. Christian Cajochen, Chef
des Chronobiologiezentrums an
der Universität Basel, im Inter-
view über Schlafrhythmen.

Kannman alle Menschen
entweder als Morgenmenschen
oder als Nachteulen einordnen?
Wie in vielen biologischen Sa-
chen gibt es eine Normalver-
teilung. Die meisten sind soge-
nannte Normaltypen. Sie ver-
bringen die Zeit zwischen 23 und
7 Uhr im Bett und der Schlafmit-
telpunkt ist so 3 bis 4 Uhr mor-
gens. Es gibt aber auch soge-
nannte Lerchen und Eulen.

Laut Studien sind Jugendliche in
der Pubertät vom hormonellen
Rhythmus her eherNachteulen?
Das ist nicht ganz korrekt ausge-
drückt. Man hat beobachtet, dass
Menschen in der Pubertät später
einschlafen.Das lässt sich auchbei
anderen Säugetieren beobachten.
Hört die Pubertät auf, verschiebt
sich daswieder. Bei denMädchen
lässt sich ein Zusammenhangmit
der ersten Menstruation feststel-
len und bei den Jungen mit dem
Stimmbruch. Das kommt in allen
Kulturenvor, es hat also nicht nur
soziale, sondern auch sehr starke
biologische Aspekte.

Was sind die biologischen
Gründe?
Das ist schwierig zu sagen.Es gibt
eine Hypothese, dass das Zeit-
fenster für die Jugendlichen an-
ders ist als für die Älteren, weil
man in diesem Alter die ersten
sozialen Kontakte abends macht.
Bei der Sandratte ist das ganz ex-
trem. Hier gehen die Teenager
zehn Stunden später schlafen als
die älteren. Sie treffen sich, weil
dieReproduktion einThemawird.
Ob das beimMenschen gleich ist,
wäre eine gewagte Behauptung.
Es gibt keineBeweise, aberkönnte
mit derhormonellenGeschlechts-
reifung in Verbindung stehen.

Immerwiederwerden spätere
Schulstarts für Jugendliche
gefordert, gehören Sie zu den
Befürwortern?
Ja, schon seit 30 Jahren. Das ba-
siert auf Studien, diewir und an-
dere damals gemacht haben.Vie-
le Studien zeigen, dass dieTages-
müdigkeit und die Schulnoten
besserwerden,wenn die Schüle-
rinnen und Schüler länger schla-
fen können. Bisher wurden kei-
ne negativen Effekte gefunden.

Gibt es eine Tageszeit,
die besonders geeignetwäre?

Alles, was vor 8 Uhr ist, ist nicht
toll. Vor allem im Winter. Man
nennt es den sozialen Jetlag.
Während der Woche schlafen
sie wenig, weil sie früh aufste-
hen müssen, und am Wochen-
ende gehen sie spät ins Bett. Die
Jugendlichen sind zwar physisch
da imUnterricht, aber eigentlich
schlafen sie noch.

EinVorstoss in Basel fordert ein
flexibles Zeitmodell – entweder
können die Jugendlichen um
7.30 oder um 8.30 Uhr zur
Schule.Wie stehen Sie dazu?
Ich finde es eigentlich einen gu-
ten Vorschlag. Auch bei den Ju-
gendlichen gibt es die frühen
Typen. Oder solche, die Musik-
stunden oder Sport haben und
deshalb keinen späteren Schul-
start wollen.

Sie haben vorhin gesagt,
dass die Forschung seit drei
Jahrzehnten einen eher
späteren Schulstart fordert.
Weshalb hat sich das imAlltag
noch nicht durchgesetzt?
Die Schweiz ist eine frühe Gesell-
schaft. Es geht hier um Mentali-
tät pur. Es gibt ja auch so Kon-
notationen wie «Morgenstund
hat Gold im Mund». Vom rech-
ten Spektrum der Politik ist im-
mer gesagt worden: «Die müs-
sen jetzt lernen, früh aufzuste-
hen, sonst können sie es später
nicht.» Mittlerweile gibt es aber
viele Berufe, bei denen das nicht
mehr nötig ist. Entsprechend
sollte es in der Schule eine gewis-
se Flexibilität geben. In Frank-
reich, Italien und im angelsächsi-
schen Raumhat sich ein späterer
Schulstart mittlerweile durch-
gesetzt. In der Schweiz hat das
einen negativen Beigeschmack,
man denkt, Leute, die später auf-
stehen, seien faul. Bei den Senio-
rinnen und Senioren nimmtman
hingegen Rücksicht: Manwürde
keinen Anlass für diese Alters-
gruppe auf 22 Uhr legen.

Gilt das auch für Erwachsene:
Wer entsprechend seinem
Typ schläft, liefert bessere
Ergebnisse?
Ja, sobaldman in demZeitfenster
schläft, das einemdie innere Uhr
vorgibt – alsowenn das Dunkel-
hormon Melatonin ausgeschüt-
tetwird.Dann hatman die Chan-
ce auf einen erholsamen Schlaf,
was sich positiv auf die Leistung
am Tag auswirkt. Aber klar: Es
gibt viele psychische Faktoren,
die auch eine grosse Rolle bei der
Schlafqualität spielen, nicht nur
die innere Uhr.

Isabelle Thommen

«Die Schweiz ist eine
frühe Gesellschaft»
Frühe Schulstarts Schüler sollen künftig
selbst entscheiden, wann ihr Tag beginnt.
Experte Christian Cajochen ordnet ein.

Christian Cajochen: «Alles vor 8 Uhr ist nicht toll.» Foto: Getty Images

Dina Sambar

Mit allen Mitteln haben die
Boulespielerinnen und -spieler
für den Erhalt ihres Terrains am
Rheinufer gekämpft.Doch deröf-
fentliche FreiraumvorderKaser-
ne wird nun beschränkt. Weder
1117 Unterschriften, Einsprachen
noch ein Rekurs haben geholfen:
Die neueGelateria Eisuru darf auf
dem umkämpften Kiesplatz am
Rheinufer 53QuadratmeterAus-
senfläche beanspruchen.

Die Baurekurskommission
hat nach einem Besuch vor Ort
zwar anerkannt, dasswohl eines
der vier bestehenden Boulefel-
der wegfällt. Doch den drohen-
den Nutzungskonflikt stuft sie
als «nicht gravierend» ein. Auf
dem verbleibenden Platz sei das
Boulespiel mit dem erforderli-
chen Sicherheitsabstandweiter-
hin problemlos möglich.

Gelateria Eisuru will negative
Stimmungwenden
«Dieser Entscheid enttäuscht
uns sehr», sagt Astrid Piscazzi,
die gemeinsam mit Martin Flü-
ckiger den Rekurs eingereicht
hat: «Dieser Ort wird seit Jahr-
zehnten von vielen Leuten aus
Basel genutzt, umBoule zu spie-
len. Es ist schade, dass der Platz
bald nur noch reduziert nutzbar
ist», so Piscazzi.

Sie rechnet vor: «Auf den drei
verbleibenden Feldern können
maximal 18 Menschen spielen.
Unter derWoche,wenn dasWet-
ter nicht allzu gut ist, reicht das.
Doch an schönen Tagen sind bis
zu 30 Leute vorOrt – an den jähr-
lich drei Turnieren und an Wo-
chenenden noch mehr.»

Martin Helmstein, der mit
seiner Frau die Gelateria Eisuru
betreibt, ist froh, dass die Bau-
rekurskommission zum selben
Schluss kommtwie er: «Wir sind
auch der Meinung, dass es Platz
für alle hat.»Was ihmund seiner
Frau jedochwehtue, sei, dass ihre

Gelateria in dieser Diskussion
um öffentlichen Freiraum quasi
als Sinnbild für die rücksichtlo-
se Kommerzialisierung habe her-
halten müssen: «Wir sind keine
globale Fast-Food-Kette, sondern
ein kleiner Familienbetrieb mit
lokalerVerankerung.Wir produ-
zieren lokal, teilweise auch mit
Rohwaren aus der Region.» Zu-
dem sei es ja nicht so, dass er und
seine Frau diesen Platz für sich
persönlich beanspruchen wür-
den: «Unsere Gäste, die eben-
falls Teil der Bevölkerung sind,
werden sich dort hinsetzen und
den Ort geniessen.»

Helmstein hofft, dass sich die
teilweise negative Stimmung
rund um den neuen Standort
der Gelateria bald ins Positi-
ve kehren wird – schliesslich
sei Glace ein Freudenprodukt:
«Wirwerden den Dialogmit den
Boulespielern suchen. Wenn
die Behörden es erlauben, kön-
nen wir bei Turnieren eventuell
auf die Fläche daneben auswei-
chen.» Er hoffe auf ein friedli-
ches Miteinander: «Ich schätze
die Boulespieler. Es ist toll,wenn
eine Stadt lebendig ist.»

Glace kann man bei der Gela-
teria imKopfbau derKaserne be-
reits jetzt kaufen – allerdings nur
Take-away. Wann sie die Tische
aufstellenwerden, sei noch nicht
klar, sagt Helmstein: «Wirwollen
natürlich schon bald ausstuhlen,

doch zuerstmüssenwirnoch eine
Nutzungsbewilligung für dieAll-
mend beantragen und erhalten.»
Laut Astrid Piscazzi führt schon
der Take-away zu Beeinträchti-
gungen. «Wir sehen bereits das
Problem, dass die Leute quer
über das Spielfeld zur Gelateria
laufen», sagt die 67-Jährige. Zur
Sicherheit haben die Boulespie-
ler deshalb ein rot-weisses Band
aufgehängt: Ob das in der Hoch-
saison reiche, werde sich zeigen.

Neues Restaurant verschärft
Verteilkampf vor Kaserne
Obwohl die Baurekurskommis-
sion nun Fakten geschaffen hat,
ist der Verteilungskampf noch
nicht zu Ende – im Gegenteil.
2028 soll im Hauptbau der Ka-
serne ein Restaurant eröffnen,
das ebenfalls Tische und Stühle
auf die Kiesfläche am Rheinufer
stellen will.

Erhalten alle drei Gastrobe-
triebe Platz zugesprochen,müss-
te das angestammte Boule-Ter-
rain nochmals verkleinert wer-
den: «Wirwären dann zwischen
der Gelateria und dem neuen
Restaurant eingeklemmt», sagt
Astrid Piscazzi.

Sie undMartin Flückiger hof-
fen, dass die Boulespieler auch in
Zukunft in unmittelbarer Nähe
zueinander spielen können.
Denn nur so könne der für die
Gruppe wichtige Austausch bei-
behalten werden: «Es ist ein so-
zialer Treffpunkt für Menschen
aus unterschiedlichsten Schich-
ten und in unterschiedlichsten
Lebenslagen, ein Ort der Tole-
ranz und der gegenseitigen An-
teilnahme», sagt Piscazzi.

Ganz verdrängt werden kön-
nendie Boulespieler jedochnicht.
Um Freiräume für eine unkom-
merzielle Nutzung zu bewahren,
hat der Grosse Rat die gastrono-
mische Fläche auf dem Kiesplatz
auf maximal 425 Quadratmeter
beschränkt.Das bestehendeWal-
ther-Bistro beansprucht bereits

heute 289 Quadratmeter. Zählt
man die nun bewilligten 53Qua-
dratmeter der Gelateria hinzu,
verbleiben für das künftige gros-
se Kasernen-Restaurant rechne-
risch noch 83 Quadratmeter. Ob
das reicht, ist fraglich.

Die Baurekurskommission
geht davon aus, dass es deshalb
künftig zuverstärktemNutzungs-
druck und «womöglich auch zu
einer gewissen Verdrängung be-
stehenderNutzungen auf derAll-
mend vor der Kaserne» kommen
wird. Dieses drohende Platzpro-
blem hat die Kommission jedoch
bewusst aus ihrem Entscheid für
die Gelateria ausgeklammert.Wer
in Zukunft wie viel Platz erhält,
soll erst ausgehandelt werden,
wenn das Restaurant eine Bewil-
ligung für die Nutzung auf der
Kiesfläche beantragt.

Lösung für das Platzproblem
ist nur verschoben
Astrid Piscazzi geht aufgrund der
425-Quadratmeter-Beschrän-
kung davon aus, dass die Bestuh-
lung der Gelateria in Zukunft
den Aussensitzplätzen des neu-
en Restaurants weichen muss:
«Wenn wir wieder auf der Sei-
te der Gelateria spielen können,
ist das neue Restaurant eine Ein-
schränkung, die wir verkraften
können.» Für das kleine Fami-
lienunternehmen wäre ein sol-
cher Entscheid fatal, sagt Martin
Helmstein: «Ich hoffe sehr, dass
eine zukünftigeVerteilung nicht
auf unsere Kosten geht. Diese
Gelateria ist für uns eine grosse
Investition. Und ohne Aussen-
bestuhlung ist der Betrieb öko-
nomisch unmöglich, da wir ver-
pflichtet sind, auchwährend der
Wintermonate offen zu sein.»

Wie der begehrte Kiesplatz
2028 tatsächlich bespielt wird,
zeigt sich erst, wenn die Karten
im Verteilkampf neu gemischt
werden. Das Platzproblem vor
der Kaserne ist nicht behoben,
sondern die Lösung verschoben.

Boulespieler enttäuscht – neue
Gelateria darf Tische aufstellen
Kampf um Kiesplatz am Rheinbord Das Boule-Terrain wird kleiner. Ein Rekurs der Spieler
wurde abgewiesen. Der Verteilkampf wird sich in Zukunft noch zuspitzen.

An Turnieren versammeln sich mehrere Dutzend Boulespielerinnen und Boulespieler bei der Kaserne. Foto: Anja Sciarra

«Ich schätze
die Boulespieler.
Es ist toll,
wenn eine Stadt
lebendig ist.»
Martin Helmstein
Betreiber Gelateria Eisuru
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Isabelle Thommen

—Hahn legt Ei:
Sein Todesurteil
Im Basler Gundeli sorgte im
Sommer 2022 ein Huhn für Irri-
tation: Heidi kräht, trägt Kamm
und verhält sich wie ein Hahn.
Für Fachleute ist das selten, aber
nicht beispiellos. Ein Blick ins
Staatsarchiv zeigt: Schon 1474
beschäftigte ein ähnlicher Fall
die Stadt.

Damals war es aber umge-
kehrt: Ein Hahn soll ein Ei ge-
legt haben – ein Ereignis, das im
spätmittelalterlichen BaselAngst
auslöste. Drei Chroniken berich-
ten,wie dasTier kurzerhand hin-
gerichtet und verbrannt wurde.
Dahinter stand grosse Furcht:
Man glaubte, aus solchen Ei-
ern könne ein Basilisk schlüp-
fen, zwar das Basler Wappen-
tier, aber ein tödliches Fabelwe-
sen.Verbundenwird es mit dem
Teufel,Vertreibung, der Pest und
demTod.Heute reagierenHalter
gelassener.HuhnHeidi darf blei-
ben – und krähen.

—Eierdiebstahl bei den
Pinguinen im Zolli
Als die menschliche Welt voll
mit der Coronapandemie be-
schäftigt war, spielte sich im
Basler Zolli ein tierisches Dra-
ma ab: Ein Königspinguin dreh-
te sich kurz weg, just in diesem
Moment schob sich ein anderer
heran, tastete – und zog das Ei
unauffällig zu sich. Was wie ein
Zufall wirkte, folgt einer Logik.
In der dicht gedrängten Kolo-
nie zählt jede Chance: Wer kein
eigenes Ei hat, nimmt sich ei-
nes. Der Eierdiebstahl sorgte im
Pinguingehege für viele Streite-
reien. Kurz vor dem Schlüpfen
hatte das Muttertier das Ei dann
auch «resolut» zurückgefordert.

Der Zolli schrieb damals im
Jahr 2020, dass das Jungtier «fast
zu viel Begeisterung» unter den
Pinguinen ausgelöst habe. Denn
kurz nachdem es geschlüpftwar,
hatte wiederum ein anderes

Pinguinweibchen das Küken ent-
führt und war mit dessen Vater
durchgebrannt. Speziell: Pingui-
ne leben eigentlich monogam.
Schliesslich haben Tierpfleger
der Mutter das Küken zurück-
gebracht. Der Entwicklung des
Sprösslings schadeten die Ent-
führungen nicht: Der kleine Pin-
guin gedieh prächtig.

—Ein Ei als Sensationsfund
Es ist nichtsweniger als ein Sen-
sationsfund: Im Naturhistori-
schen Museum Basel ist ein fos-
siles Ei ausgestellt, das demPsit-
tacosaurus zugeschrieben wird.
Zu sehen darin ist ein erhaltener

Embryo.Dieser frühe Dinosauri-
er und Pflanzenfressermit papa-
geienartigem Schnabel lebte vor
rund 125 Millionen Jahren.

Funde von Dinosauriereiern
sind selten, ihre genaue Zuord-
nung bleibt oft vage und basiert
auf Vergleich und Kontext. Das
Basler Exponat verweist damit
weniger auf ein einzelnes Tier
als auf grössere Zusammenhän-
ge: Fortpflanzung, Lebensräume
und die Rekonstruktion einer
fernen Erdgeschichte aus frag-
mentarischen Spuren.

—Taube legt mitten im
Fast-Food-Laden ein Ei

Kaum war die erste KFC-Filia-
le in der Basler Steinenvorstadt
eröffnet, sorgte sie für unerwar-
tete Schlagzeilen: Nicht das Pou-
let, sondern eine Taube stand
im Zentrum. Das Tier flatter-
te einfach durch den Gastraum
der Filiale und legte auf einem
Tisch ein Ei.

KFC bestätigte den Vorfall
gegenüber «20 Minuten». Das
Ei wurde entsorgt. Die Taube
aber blieb vorerst, denn einge-
fangen werden konnte sie zu-
nächst nicht. Sie war bereits
beim Umbau der Filiale «ein-
gezogen». Zum Einfangen soll-
te schliesslich eine Fachperson

hinzugezogenwerden. Das Un-
ternehmen gab Entwarnung:
Die Küche liege im Unterge-
schoss, die Abläufe seien ge-
trennt, ein Risiko für die Hy-
giene bestand nicht.

—Einkaufstouristen
vor leeren Eier-Regalen
Im Sommerdes Jahres 2017 sorg-
te ein Eierskandel ennet der
Grenze für Verwirrung: Basler
Einkaufstouristen schoben ihre
Einkaufswagen durch denAldi –
sehr zielstrebig in Richtung des
Eierregals. Doch dort herrschte
Leere. Kein Bio, kein Freiland,
nicht einmal Bodenhaltung.Nur

Preisschilder, dahinter gähnen-
de Lücken.

Der Grund lag nicht im An-
sturm, sondern im Misstrauen.
Aldi nahm damals Eier deutsch-
landweit aus demVerkauf – vor-
sorglich. Ein Insektizid namens
Fipronil war in Umlauf geraten,
eigentlich gedacht für Haustie-
re, verboten aber in der Lebens-
mittelproduktion. Hinweise auf
konkrete Gesundheitsgefahr gab
es nicht, doch die Kette zog vor-
erst die Notbremse. Lieferungen
wurden gestoppt, Produzenten
mussten Labornachweise liefern.
Danach kehrten die Eier zurück
ins Verkaufsregal.

Diese Eier sorgten in der Region Basel
für Schlagzeilen
Todesurteile und Sensationsfunde An Ostern stehen Eier traditionell imMittelpunkt. Abseits der Feiertage
sorgten sie aber immer wieder für den einen oder anderen Aufreger. Ein Rückblick.

Die Illustration zeigt die Exekution des «teuflischen» Hahns. Foto: Universitätsbibliothek Basel, Porträtsammlung, Falkeysen 81 B

Eierstreit: Die Pinguine im Basler Zolli. Archivfoto: Kostas Maros

2017: Ein Eierskandal im Detailhandel. Symbolfoto: Rüdiger Wölk (Imago)

Am Donnerstag hat der Kom-
mandant drei Mitarbeitende der
Kantonspolizei Basel-Stadt frei-
gestellt. Darüber informiert die
Polizei noch amNachmittag des-
selben Tages.

Die Polizisten seien als Zeu-
gen und/oder Auskunftsperso-
nen am Gerichtsverfahren ge-
gen einen anderen Polizisten
der Kantonspolizei beteiligt ge-
wesen.

Vergangene Woche hat das
Strafgericht einen Mitarbei-
tenden der Kantonspolizei der
einfachen Körperverletzung in
mehreren Fällen, der Gefähr-
dung des Lebens und desAmts-
missbrauchs schuldig gespro-
chen und zu über drei Jahren
Gefängnis verurteilt. Das Ur-
teil ist noch nicht rechtskräftig.
Diese Redaktion berichtete über
den Prozess.

Drei andere Mitarbeitende hat-
ten imVerfahren undvorGericht
ausgesagt, von den Gewalttaten
nichts mitbekommen zu haben.
Das Strafgericht beurteilte diese
Aussagen als «unglaubwürdig».

Weiterer Verbleib
«nicht zumutbar»
Am Montag, 30. März 2026, hat
nun die Staatsanwaltschaft ein
strafrechtliches Vorverfahren
wegen Amtsmissbrauchs und
falschen Zeugnisses gegen diese
drei Mitarbeitenden eingeleitet.
Der Kommandant der Kantons-
polizei hat in der Folge entschie-
den, dass diese Mitarbeitenden
nach Gewährung des rechtlichen
Gehörs für die Dauer desVerfah-
rens freigestellt werden.

«Die eindeutige Verurteilung
ihres Kollegen durch das Strafge-
richt sowie ihre Aussagen haben

in der Öffentlichkeit den starken
Eindruck geweckt, dass bei der
Kantonspolizei eine Schweige-
pflicht herrsche und auch krasse
VerstössevonKollegen intern und
nach aussen gedeckt würden»,
heisst es in derMitteilung derPo-
lizei, und weiter: Sollten sich die
Vorwürfe bewahrheiten, «wären
sie ein schwerwiegenderVerstoss
gegendasGelübde,dasGesetz so-
wie gegen dieWerte und die Inte-
grität der Kantonspolizei.»

Für die betroffenen Mitarbei-
tenden der Kantonspolizei Ba-
sel-Stadt gilt die Unschuldsver-
mutung. Dennoch ist ein weite-
rer Verbleib im Polizeidienst für
dieÖffentlichkeit unddie Bevölke-
rung laut Polizeimitteilung nicht
zumutbar– «solange diese schwe-
ren Vorwürfe im Raum stehen».

Manuela Humbel

Basler Polizeikommandant stellt drei Mitarbeitende frei
Polizeigewalt Nach dem Schuldspruch gegen einen Beamten zieht die Behörde Konsequenzen.

Entlastungszeuge hat selbst ein Strafverfahren am Hals

Vor einer Woche hat das Basler
Strafgericht einen 34-jährigen
Polizisten zu einer unbedingten
Freiheitsstrafe von drei Jahren und
drei Monaten verurteilt. Er soll zwei
Asylsuchende bei Kontrollen brutal
verprügelt haben. Das Urteil ist
noch nicht rechtskräftig.

Im Prozess erschienen Arbeits-
kollegen des Beschuldigten als
Zeugen, die ihn entlasteten.
Ausgerechnet gegen einen dieser
Zeugen ist ebenfalls ein Verfahren
hängig – so berichtet es am
Donnerstag die «Wochenzeitung»
(WOZ). Dem 41-Jährigen, der bei
der Basler Kriminalpolizei arbeitet,
werden Körperverletzung und
Amtsmissbrauch vorgeworfen.

Der Zeitung liegen offenbar
Videoaufnahmen vor, die den

mutmasslichen Übergriff zeigen.
Dieser soll sich im August 2023
zugetragen haben. Der angeklagte
Polizist soll eine migrantische
Person brutal gegen ein Polizeiau-
to und gegen den Boden gedrückt
haben. Das Video soll auch zeigen,
dass der letzte Woche verurteilte
Polizist ebenfalls vor Ort war.

Die Kantonspolizei sagt der
WOZ, dass sich die beiden Fälle
nicht vergleichen liessen. Gegen
den angeklagten Polizisten habe
die Staatsanwaltschaft erst gar kein
Verfahren eröffnen wollen: «Es gab
also keinen Grund, personalrechtli-
che Massnahmen zu ergreifen.»
Erst auf Antrag des Opfers habe
ein Gericht 2025 entschieden, dass
die Staatsanwaltschaft ein Verfah-
ren eröffnen müsse. (ne)


